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Die Angst vor dem Gülleloch
Die Biogasanlage der KBA Hard in Beringen soll verkauft werden. Damit kommt 

ein Projekt wieder ins Spiel, das im Kanton Schaffhausen schon mehrfach 

geplant war, jeweils aber wieder verworfen wurde: In einer Güllengrube sollen 
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 inhalt

Wir haben es in der Hand

In den letzten Wochen haben wir in der Serie 
«Angekommen» Menschen porträtiert, die sich 
in der Schwebe befinden. 

Sie alle sind geflohen. Sie mussten ihre Fami-
lien, ihre Freundinnen und Freunde, ihr Zuhau-
se und ihr Hab und Gut zurücklassen, wurden 
verfolgt und vertrieben. Um nach Europa und 
schliesslich in die Schweiz zu gelangen, haben sie 
alles riskiert. Nun sind sie hier, mitten in der Ge-
sellschaft. Aber für uns sind sie oft die Anderen, 
die Flüchtlinge. 

Der Spiessrutenlauf geht nach ihrer Ankunft 
weiter: Verordnungen und Gesetze bestimmen ihr 
Schicksal. Nicht alle dürfen bleiben, manche wis-
sen es nicht, andere hatten mehr Glück und hof-
fen auf eine bessere Zukunft. 

Alle versuchen, den Halt nicht zu verlieren. Sie 
lernen die Sprache, engagieren sich, helfen, wo sie 
können. Sie nehmen jede Arbeit an, auch unbe-
zahlt, um beschäftigt zu sein, um etwas zurück-
geben zu können. Sie fangen bei null an. Sie ha-
ben weder ein Haus geerbt, noch haben sie ein an-
erkanntes Diplom, sie besitzen kein Geschäft und 
haben kein Sparkonto auf der Bank. Sie müssen 
sich rechtfertigen, werden kontrolliert und bevor-
mundet. Sie sind nicht frei. 

Man könnte jetzt sagen, das System sei schuld 
daran und das Asylwesen ein Monster, das Men-
schen frisst. Gemäss dem Hochkommissariat 
für Flüchtlinge der Vereinten Nationen ist die 
Schweiz jenes Land, das die Dublin-Verordnung 
europaweit am strengsten anwendet und am 

meisten Personen in das Erstaufnahmeland zu-
rückschickt. Bis zum Entscheid vergeht viel Zeit. 
Unsicherheit, Angst und Frust machen sich breit. 
In dieser Situation nicht zu verzweifeln, ist ein 
Kraftakt, der nur mit einem eisernen Willen und 
ungetrübter Hoffnung geleistet werden kann. 
Aber nicht nur das System trägt dafür die Ver-
antwortung.

Wir sind jene, die es in der Hand haben. Wir 
sind frei. Kein Gesetz bestimmt, wo und wie wir 
leben sollen, keiner fragt, was wir hier wollen, nie-
mand schafft uns aus. Wir könnten das Monster 
zähmen, die Gesetze ändern, das System mensch-
licher machen. Wir können Unterschriften sam-
meln, wir können abstimmen, wir können die 
 Politik beeinflussen. 

Das allein reicht aber nicht aus. Die Mauer, 
die uns von den Anderen trennt, bleibt bestehen.

Max Frisch stellte bereits vor fünfzig Jahren 
fest: «Man ist kein Rassist; es ist schliesslich eine 
Tradition, dass man nicht rassistisch ist.» So hal-
ten wir die Humanität des Landes hoch. Für die 
Anderen sammeln wir Kleider und spenden Geld, 
wir besuchen ihre Feste und tanzen zu ihrer Musik. 

Das ist gut, aber auch das reicht nicht aus.
Wir sind von ihrer Küche, von der Gutherzig-

keit, von der Tüchtigkeit und von der Hilfsbereit-
schaft begeistert. Sie, auf der anderen Seite, sind 
dankbar für jedes herzliche Wort und für jede 
noch so kleine freundliche Geste. 

Das ist nett, aber es reicht bei weitem nicht 
aus. Wir bleiben die Einen und sie die Anderen. 
Die Wege, die wir gehen, sind getrennt.

Was es wirklich braucht, ist die Begegnung auf 
Augenhöhe. Wir müssen in der gleichen Strasse 
wohnen, dieselbe Arbeit verrichten, im gleichen 
Team spielen und zusammen ausgehen. Mitein-
ander streiten und uns wieder versöhnen. Wir 
müssen Freuden und Sorgen teilen. 

Wir müssen die Mauer einreissen, bis es keine 
Anderen mehr gibt, sondern nur noch Menschen.

Ein Plädoyer für 
Menschlichkeit auf 
Augenhöhe
von Romina Loliva
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Wer kauft die Biogasanlage?

Gülle für Beringen
Mehrfach sind Projekte des Zürcher Düngerunternehmers Peter Briner in Schaffhausen gescheitert. Die 

Bevölkerung fürchtete den Gestank – es gab Widerstand. Der geplante Verkauf der Biogas anlage der KBA 

Hard könnte Briner nun den Weg ebnen für ein Güllelager in Beringen.

Marlon Rusch

Das Szenario, bricht man es herunter, hört 
sich nicht besonders verlockend an: Ton-
nenweise Exkremente aus anderen Kanto-
nen werden mit Lastwagen nach Beringen 
gefahren, dort für eine unbestimmte Zeit 
in einem «Gülle loch» zwischen gelagert 
und schliesslich auf die umliegenden Fel-
der gekippt. 

Über das Szenario erstmals öffentlich 
spekuliert hat der SVP-Kantonsrat Markus 
Müller vor einem Monat im «Klettgauer 
Boten». Das Ganze, so Müller, solle am 
Volk vorbei entschieden werden. 

Recherchen der «az» zeigen nun, dass 
Müllers Befürchtungen mehr sind als rei-
ne Vermutungen.

Kurz vor seinem Artikel hatten die 
«Schaffhauser Nachrichten» enthüllt, 
dass ein Teilverkauf der KBA Hard bevor-
stehe. Es handle sich um die Biogasanlage, 
und ein Käufer sei bereits in Sicht – ein 
Biogasproduzent aus dem Kanton Appen-
zell Ausserrhoden. Der Verkauf soll bald 
abgeschlossen sein.

Der Kläranlagenverband bestätigte die 
Verkaufspläne, sagte aber, es werde der-
zeit eine öffentliche Ausschreibung vorbe-
reitet. Markus Müller sagt, es sei nur aus-
geschrieben worden, weil die «SN» den ge-
planten Verkauf publik gemacht hätten. 
Seither herrscht Stille. Laut Stadträtin Ka-
trin Bernath, der Präsidentin der Verwal-
tungskommission, sei es manchmal gut, 
solche Verhandlungen abseits der Öffent-
lichkeit zu führen. Das bedeute nicht, dass 
man etwas verheimlichen wolle. Die Ver-
handlungen mit potenziellen Käufern will 
sie nicht weiter kommentieren und auch 
keine Namen nennen. Wie mehrere Quel-
len gegenüber der «az» jedoch bestätigen, 
handelt es sich bei der Appenzeller Firma, 
die kurz vor einem Vertragsabschluss ge-
standen haben soll, um die Jakob Bösch 
AG. Inhaber Jakob Bösch will seine Kaufab-
sichten weder bestätigen noch dementie-
ren.

Doch was will die Jakob Bösch AG mit 
der Biogasanlage in Beringen?

Es braucht Synergien
Die Geschichte der KBA Hard ist eine zehn 
Jahre alte und 30 Millionen teure Misere. 
Gemäss Katrin Bernath weise aber zumin-
dest die Biogasanlage mittlerweile ein po-
sitives Betriebsergebnis auf (Abschreibun-
gen einmal ausgeklammert). Für den län-
gerfristigen Betrieb müsste in den kom-
menden Jahren jedoch erneut investiert 
werden. Das will sich der Kläranlagever-
band nicht leisten.

Laut Stadtökologe Urs Capaul könnte 
die Biogasanlage für einen externen Ab-
fallunternehmer aber durchaus lukrativ 
sein. Sofern er Synergien nutzen könne. 
«Vielleicht hat die Jakob Bösch AG ja wäss-
rige Abfälle, die sie in Beringen vergasen 
könnte», sagt Capaul. Und hier kommt 
 Peter Briner ins Spiel

Die Jakob Bösch AG arbeitet regelmässig 
mit dem selbsternannten «Güllepapst» 
Briner zusammen. Jakob Bösch ist Aktio-
när der Peter Briner AG. Sein Verwandter 

Bruno Bösch sitzt bei beiden Firmen im 
Verwaltungsrat.

Peter Briner gibt sich weniger zuge-
knöpft als Jakob Bösch. Er macht keinen 
Hehl daraus, dass er sich über ein Gülle-
loch bei der KBA Hard freuen würde. Sel-
ber bauen wolle er nicht, in Schaffhausen 
habe er mit der Planung von Güllegruben 
schon 100'000 Franken in den Sand ge-
setzt. Die Projekte seien jeweils geschei-
tert. Zuerst in Beggingen, dann bereits ein 
erstes Mal in der KBA Hard, schliesslich in 
Hallau. Aber wenn ein Investor komme 
und Briners Dienstleistung in Anspruch 
nehmen wolle, wäre er zur Stelle. 

Peter Briner ist gut informiert, schon 
heute beliefert er Schaffhauser Bauern 
mit Gülle. Der Kanton habe viel Ackerflä-
che, aber wenig Tierhaltung. Die Bauern 
seien angewiesen auf Düngerlieferungen 
aus anderen Kantonen. Sonst müssten sie 
Chemie auf ihre Felder kippen. Wieso den 
Dünger also nicht gleich in der KBA Hard 
produzieren?

Die Gülle ist der Gärrest, der beim Ver-
gasen von Bioabfällen entsteht. Wobei Bri-
ner präzisiert: «Gülle ist eigentlich kein 
Abfall, sondern ein Rohstoff.» 

Jakob Bösch und Peter Briner sind keine 
Wohltäter, sie sind in erster Linie Unterneh-
mer. Briner, der mit 60 Mitarbeitern und 50 
Lastwagen schweizweit rund 20 Biogasanla-
gen mit Nachschub versorgt, hat ein gutes 

In den Faultürmen der Biogasanlage wird heu-
te schon Gülle produziert. Fotos: Peter Pfister

«Güllepapst» Peter Briner.
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Netzwerk. Während der Kläranlageverband 
derzeit für die Abfälle bezahlen muss, wel-
che er in der Biogasanlage verarbeitet, be-
kommt Briner für deren Abtransport Geld. 
Das ist sein Geschäft. «Biogas ist ein knall-
hartes Business. Und wer das Substrat hat, 
gewinnt», sagt er. Für Briner könnte ein 
neuer Besitzer der Biogasanlage in Berin-
gen Expansion bedeuten. Die Kapazität der 
Anlage würde erhöht, mehr Abfälle wür-
den nach Beringen gefahren, «nur so kann 
die Anlage rentieren».

Beringen kann nicht mitreden
Das wiederum würde bedeuten, dass auf 
dem Gelände der Biogasanlage, das eben-
falls an die Jakob Bösch AG verkauft wür-
de, ein sogenanntes «Winterlager» gebaut 
werden müsste – im Volksmund «Gülle-
loch». Und solche Güllelöcher sind in der 
Bevölkerung – selbstredend – nicht eben 
beliebt. 

In Beggingen, wo Briner vor einigen Jah-
ren ein solches Gülleloch bauen wollte, 
war der Widerstand im Dorf so gross, dass 
sich die Landeigentümer schliesslich zu-
rückgezogen haben. So erzählt es Gemein-
depräsident Peter Wanner.

Emanuela Michaud, die Präsidentin des 
Quartiervereins Enge in Beringen, ahnt 
nichts Gutes. «Alles, was mit Gestank zu 
tun hat, kommt nach Beringen, zu uns in 
die Enge», sagt sie. Sie werde so schnell als 
möglich eine Diskussion im Quartierverein 
lancieren, um zu entscheiden, wie man 
vorgehen solle. Die Beringer GLP-Kantons-
rätin Regula Widmer ist ebenfalls skep-
tisch. Sie sagt, der Widerstand in Beggin-
gen sei wohl «nicht faktenfrei» gewesen. 
Und auch der Beringer Gemeindepräsi-
dent, Hansruedi Schuler, ist wachsam. Er 
sagt aber, er gehe davon aus, dass die Ge-
meinde mitreden könne, wenn tatsächlich 
eine Güllengrube geplant werde. 

Gemäss Luc Schelker, der im Gemeinde-
rat für die Entsorgung zuständig ist, hat 
Beringen jedoch kein Mitspracherecht 
mehr. Das Land gehöre dem Verband, und 
da es sich um eine Gewerbezone handle, 
entscheide der Kanton über ein allfälliges 
Baugesuch. Die Gemeinde Beringen kön-
ne nur beratend eingreifen. 

Die Beringer hätten also lediglich be-
grenzte Mittel, um ein Gülleloch in ihrer 
Gemeinde zu verhindern, wenn die Bio-
gasanlage an Jakob Bösch verkauft würde.

Aber wäre das denn so schlimm? 
«Ein Anlagebetreiber will doch keine 

Lämpen mit den Anwohnern!», sagt Peter 
Briner. Er versichert, dass eine solche An-
lage mit «Winterlager» absolut keinen Ge-
ruch bedeuten würden: «Nur das Ausbrin-
gen kann Emissionen verursachen. Und 
auch nur, wenn das Wetter schwül ist.» 

Auch wenn er recht hat: Widerstand ist 
programmiert.

 politik

Wie geplant unterschrieb der 
«Verein für sinnvolle Raum-
nutzung» am vergangenen 
Freitag einen Vertrag mit der 
Stadt: Der Verein mietet das 
erste Obergeschoss der ehema-
ligen «Hallen für Neue Kunst» 
im Westflügel der Kammgarn, 
um es einem breiten Mix von 

Zwischennutzern unterzuver-
mieten.

Im Vergleich zu den letzte 
Woche in der «az» publizier-
ten Vertragskonditionen ha-
ben sich einige Eckpunkte 
noch verändert: Insbesonde-
re beträgt die Mietdauer ab 1. 
August 2018 nicht zwei, son-

dern drei Jahre. Dadurch ver-
ringert sich die jährliche Mie-
te, weil die Nettomiete für die 
ganze Mietdauer auf den Be-
trag begrenzt ist, den die Stadt 
– vor allem wegen feuerpoli-
zeilicher Auflagen – noch in 
das Gebäude investieren wird. 
Dieser Betrag wird höchstens 
100'000 Franken betragen und 
kann tiefer ausfallen, wenn der 
«Verein für sinnvolle Raumnut-
zung» einen Teil der Arbeiten 
selber durchführen kann. Aus-
serdem besteht die Möglich-
keit einer Mietsenkung als An-
schubfinanzierung im ersten 
Jahr.

Nach Berechnungen der 
«az» könnte die Miete (inklu-
sive Nebenkosten, aber ohne 
Strom) dadurch im besten 
Fall auf unter 40 Franken pro 
Quadtratmeter und Jahr fal-
len. Der von der «az» letzte 
Woche kritisierte Mangel an 
Spielraum für Leerstände oder 
unerwartete Kosten würde da-

durch deutlich gemildert. Die 
durchschnittliche Untermie-
te darf gemäss Vorgaben der 
Stadt höchstens 80 Franken 
pro Quadratmeter und Jahr 
betragen.

Der «Verein für sinnvolle 
Raumnutzung» liess sich noch 
nicht in die Karten schauen. Er 
wird nun mit den bisher an der 
Zwischennutzung interessier-
ten Personen Kontakt aufneh-
men und will in den nächsten 
Wochen Genaueres zum Kon-
zept mitteilen. Weitere Inter-
essierte können sich per Email 
beim Präsidenten des Vereins 
melden: beat.junker@gmail.
com.

«Mit einer spannenden Mi-
schung aus Vorfreude und 
Bammel», wie sich Fabien-
ne Spiller, Kassierin des «Ver-
eins für sinnvolle Raumnut-
zung» ausdrückte, übernah-
men sie und Vizepräsident 
Patrick Werner symbolisch 
den Schlüsselbund. (mg.)

Die Stadträte Raphaël Rohner und Daniel Preisig übergeben die 
Schlüssel an Patrick Werner und Fabienne Spiller. Foto: Peter Pfister

Kammgarn West: Der Vertrag mit der Trägerschaft ist unter Dach und Fach

Die Zwischennutzung kann starten
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Man wusste, dass die 61-jähri-
ge Rosmarie Widmer Gysel als 
amtsälteste Regierungsrätin 

in naher Zukunft zurücktre-
ten würde, dennoch kam die 
Mitteilung am Dienstag über-

raschend. Widmer Gysel ver-
lässt die Regierung per Ende 
März 2018. Die SVP-Frau sitzt 
seit 2005 in der Schaffhau-
ser Regierung. Zuerst als Er-
ziehungsdirektorin und seit 
2010 als Chefin des Finanzde-
partementes. Die Politikerin 
hat in den letzten Jahren die 
Finanzen des Kantons mass-
geblich geprägt und wurde 
zum Gesicht der Sparprogram-
me ESH3 und ESH4. Jetzt sei 
der Staatshaushalt wieder im 
Gleichgewicht, das erleichtere 
den Einstieg für ihre Nachfol-
ge, teilte sie mit. 

Wer das sein wird, ist nun 
offen. Die Vorzeichen der Er-
satzwahl sind aber bereits heu-
te klar: Der Sitzanspruch der 
SVP ist weitgehend unbestrit-
ten und die Wahrscheinlich-
keit, dass die SVP eine Kandi-
datin aufstellen wird, ist klein. 
Rosmarie Widmer Gysel war 
mit der ehemaligen SP-Re-
gierungsrätin Ursula Hafner-
Wipf als erste Frau überhaupt 

in die Kantonsregierung ge-
wählt worden. 

Nach dreizehn Jahren könn-
te es mit der Frauenvertretung 
in der Regierung erstmal vor-
bei sein, zumindest bis zum 
Ende der Legislatur. Dann 
wird wahrscheinlich ein wei-
terer SVP-Sitz frei: Volkswirt-
schaftsdirektor Ernst Landolt 
hat bereits bei seiner Wieder-
wahl seine letzte Amtszeit an-
gekündigt. 

Dann hätte die SVP wieder 
die Möglichkeit, eine Frau auf-
zustellen. Geschieht das nicht, 
wird die Frauenfrage akut. Von 
den weiteren drei Mitgliedern 
des Regierungsrats Walter Vo-
gelsanger (SP), Martin Kessler 
(FDP) und Christian Amsler 
(FDP) erwartet man grundsätz-
lich, dass sie wieder antreten. 
Wird der Sitzanspruch der 
bürgerlichen Parteien durch 
die Linken nicht angegriffen, 
könnte Schaffhausen länger-
fristig zu einer männlichen Re-
gierung zurückkehren. (rl.) 

Rosmarie Widmer Gysel verlässt 2018 die Regierung. Foto: Peter Pfister

Regierungsrätin Rosmarie Widmer Gysel (SVP) tritt per Ende März 2018 nach dreizehn Jahren zurück

Zurück zur rein männlichen Regierung
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Endlich, muss er gedacht ha-
ben, endlich beginnt etwas 
Gras über die Sache zu wach-
sen. Der mittlerweile 18-Jähri-
ge, der als «muslimischer Pro-
blemschüler» wochenlang die 
Zeitungsspalten füllte, konn-
te in den vergangenen Wochen 
wieder ein einigermas sen nor-
males Leben führen. 

Dann kam Pentti Aellig, Prä-
sident der Schaffhauser SVP.

Der Jugendliche nämlich 
tat etwas ganz und gar Unver-
schämtes: er kämpfte für sein 
Menschenrecht auf Bildung. 

Der Stadtschulrat hatte vor-
gesehen, dass der Schüler den 

Rest seiner Schulpflicht in einer 
Time-out-Klasse absolvieren 
soll. Dann jedoch stellte sich he-
raus, dass damit seine obligato-
rische Schulzeit «nicht hinrei-
chend erfüllt» sei. Somit wäre 
er nicht zugelassen zu weiter-
führenden Schulen. 

Die Familie des Schülers 
wendete sich an den Stadtschul-
rat und ersuchte darum, dass 
er die 3. Sekundarschule wie-
derholen darf. Die Schulbehör-
de lehnte ab, weil sie die Sache 
endlich vom Tisch haben wollte. 
Ein Rekurs der Familie  wurde 
vom Erziehungsrat jedoch gut-
geheissen. Seit Anfang Woche 

besucht der 18-Jährige nun 
eine Regelklasse. Auftritt: Pent-
ti Aellig.

In einer Kleinen Anfrage 
tritt der SVP-Präsident nie-
derträchtig nach. Er fürch-
te um die Sicherheit der Schu-
le, schliesslich – so sagt Aellig 
gegenüber der «az» – sei der 
18-Jährige körperlich weiter 
entwickelt als seine Mitschü-
ler. Aellig impliziert, der Regie-
rungsrat und der Erziehungs-
rat stünden in der Verantwor-
tung, wenn es einen erneuten 
Zwischenfall gebe. Als ob einer, 
der freiwillig die 3. Sek wieder-
holt, um an die Mittelschule zu 

gehen, in erster Linie im Sinn 
habe, seine Mitschüler zu ter-
rorisieren …

In der Kleinen Anfrage nennt 
Aellig erneut den Namen des 
Schülers und sein neues Schul-
haus. Er finde es wichtig, dass 
die Eltern der Schülerinnen und 
Schüler wüssten, dass der «Pro-
blemschüler» da sei.

Das Einzige, was Aellig da-
mit erreicht, ist die erneute 
Stigmatisierung eines Jugendli-
chen, der sich gern in die Gesell-
schaft integrieren möchte. Für 
seine fremdenfeindliche Hetze 
nimmt er das bewusst in Kauf.
Marlon Rusch

Aellig tritt nach
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Andrina Wanner

Die bunten Wimpel in der Krebsbachstras-
se wehen im Wind, es herrscht reges Trei-
ben an diesem warmen Spätsommer-
nachmittag. In wenigen Tagen findet das 
Krebsbachfest statt, die Vorbereitungen 

laufen, aber auch sonst ist in der Strasse, 
die früher unter anderem von Bahnarbei-
tern bewohnt wurde, immer etwas los: Ne-
ben den Mietern leben in den Wohnblocks 
rund 100 Geflüchtete und Asylsuchende. 
Dazwischen befindet sich das «Haus der 
Kulturen», eine Einrichtung des Kanto-

nalen Sozialamts, das verschiedene Bil-
dungsangebote und Beratungen anbietet 
und mittlerweile zum Zentrum und Treff-
punkt der Strasse geworden ist.

Auch die 19-jährige Idil Mustafe lebt im 
Krebsbach in einer Wohngemeinschaft 
mit zwei anderen Frauen. Wir setzen uns 
in den Vorgarten ihres Wohnblocks. Die 
fröhliche, junge Frau trägt einen elegan-
ten, schwarzen Hijab und schöne, grosse 
Ohrringe. «Hallo Idil!», ruft ein junger 
Mann, der auf seinem Velo vorbeirauscht, 
sie winkt zurück. Man kennt sich im Krebs-
bach. Viele Freunde hat Idil Mustafe bisher 
allerdings noch nicht gefunden: «Mein 
Freund ist das Buch», lacht sie: «Ich muss 
jetzt erst einmal die Sprache lernen.»

«Ich hatte Glück»
Vor einem Jahr fand die Flucht der jun-
gen Frau in Schaffhausen endlich ein 
Ende. Sieben oder acht Monate zuvor, sie 
weiss es nicht mehr genau, hatte sie ihre 
Familie und ihr Dorf verlassen. 

Ihr Weg gleicht dem vieler Tausend an-
derer Menschen, deren Schicksal uns 
manchmal in den Nachrichten streift 
und deren Flucht uns meistens nur in ab-
strakten Zahlen begegnet – Flüchtlings-
boot im Mittelmeer gesunken, Hunderte 
ertrunken. Auch Idil Mustafe ist über das 
Mittelmeer nach Europa gekommen, in 
einem Boot aus Plastik, wie sie sagt. Zwei 
Anläufe brauchte sie, nachdem dem ers-
ten Boot schon nach einem Tag der Treib-
stoff ausgegangen war und das GPS nicht 
mehr funktioniert hatte. Libysche Solda-
ten holten das Boot zurück an die afrika-
nische Küste, verhafteten die Flüchtlinge 
und sperrten sie ein, bis die Schlepper sie 
wieder herausholten. Das zweite Boot 
brachte sie ihrem Ziel ein Stück näher. 
«Ich hatte Glück», sagt sie nur.

Idil Mustafe kommt aus Äthiopien, aus 
der muslimisch geprägten Region Soma-
li, die auch unter dem Namen Ogaden be-
kannt ist. Das autonome Gebiet wird 
hauptsächlich von ethnischen Somali be-
wohnt und auch die Sprache ist eine ganz 
andere als die offizielle Landessprache 

«Mein Freund ist das Buch»
An einem warmen Sommertag vor genau einem Jahr kam Idil Mustafe in Schaffhausen an. Ihre Flucht 

führte sie durch die Sahara und übers Mittelmeer – ein Weg, den viele andere Menschen mit dem Tod 

bezahlt haben. Sie hatte Glück. Heute hat Idil viele Pläne, will aber erst einmal Deutsch lernen.

«Mir geht es gut hier»: Idil Mustafe lebt im Krebsbach. Fotos: Peter Pfister
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Amharisch. (In Äthiopien werden rund 
80 Sprachen gesprochen.) Im Ogaden 
spricht die Mehrheit der Bevölkerung So-
mali. Auch das sei ein Problem, sagt Idil 
Mustafe, besonders dann, wenn Soldaten 
der Armee in die Dörfer kämen. 

Schon lange ist die Region umkämpftes 
Gebiet. Es begann bereits im 19. Jahrhun-
dert, als Menelik II. die Region unterwarf 
und in sein äthiopisches Kaiserreich integ-
rierte. Später beanspruchte das unabhän-
gig gewordene Somalia die Region als sein 
Gebiet, in der Folge kam es 1977 zum Krieg 
zwischen den beiden Ländern. Seit 1991 ist 
die Somali-Region autonom, sie ist Territo-
rium der «Ogaden National Liberation 
Front» (ONLF), die eine Unabhängigkeit 
dieses Teils Äthiopiens anstrebt. Sie liefer-
te sich immer wieder Gefechte mit der 
äthiopischen Armee, seit 2007 hat sich die-
ser Konflikt wieder verschärft. Dabei sol-
len vor allem die Armeeangehörigen Men-
schenrechtsverletzungen an der Zivilbe-
völkerung begangen haben. Idil erzählt 
von überfallartigen «Besuchen» der Solda-
ten: «Sie kommen früh am Morgen in die 
Dörfer, wecken die Leute auf, treiben sie 
zusammen.» Die Soldaten seien immer auf 
der Suche nach Mitgliedern der Rebellen-
organisation und wollten so Informatio-
nen aus den Leuten herausquetschen, oft 
auch mit Gewalt. Beim kleinsten Verdacht 
werde man verhaftet. 

Die genauen Gründe für ihre Flucht 
möchte Idil Mustafe nicht nennen. Viele 
junge Frauen würden das Land verlassen, 
mit fünfzehn, sechzehn, siebzehn Jah-
ren. «Ich habe von vielen Frauen gehört, 
die geschlagen und vergewaltigt wur-
den», sagt Idil Mustafe. Laut Berichten 
von Menschenrechtsorganisationen wer-
de Gewalt gegen Frauen kaum angezeigt. 
Diese ist in Äthiopien zwar gesetzlich ver-
boten, im Alltag aber allgegenwärtig und 
wird selten geahndet. 

«Man fühlt sich wie ein Dieb»
Idil Mustafe ist alleine geflohen, ihre Fa-
milie – sie hat einen älteren und zwei jün-
gere Brüder – lebt weiterhin in Äthiopien. 
Mit ihren Eltern hat sie Kontakt: «Es geht 
ihnen gut.» Wie es ihnen wirklich geht, 
kann sie nicht sagen. Am Telefon könne 
sie nicht frei sprechen, die Gespräche wür-
den abgehört. 

Die erste Grenze auf ihrer Flucht war 
die zum Sudan – eine erste Hürde. «Die 
Grenze wurde von vielen Polizisten und 
Zöllnern kontrolliert, wir mussten uns 
verstecken und einen guten Zeitpunkt ab-
warten. Da fühlt man sich wie ein Dieb.» 

Vom Sudan aus ging es weiter in Rich-
tung Libyen, zusammen mit vielen ande-
ren Menschen. Ihr Weg führte sie durch 
die Sahara. Die Reise dauerte ungefähr 
zwei Wochen, genau weiss Idil es nicht 

mehr. «Wir hatten nichts zu essen und 
kaum Wasser.» Einige Leute seien gestor-
ben. In Libyen hätten die Schlepper dann 
plötzlich mehr Geld gefordert. «Sie schlu-
gen uns und verlangten, dass wir mehr 
zahlen.» Wiederum hatte Idil Glück. Ihre 
Eltern riefen den Bruder ihres Vaters an, 
der bereits im Ausland wohnte. Ihre Toch-
ter sei auf der Flucht und brauche Geld. 
Der Onkel brachte die Summe auf.

Traumberuf: Pflegerin
Nach der unsicheren Überfahrt kam Idil 
Mustafe auf Sizilien an. Sie entschied 
sich, ihren Asylantrag nicht in Italien zu 
stellen, sondern weiterzureisen – in die 
Schweiz. Von dem Land hatte sie vorher 
noch nie etwas gehört. Junge Somali, die 
sie auf Sizilien kennengelernt hatte, hal-
fen ihr. Mit dem Bus reiste sie quer durch 
Italien bis an die Schweizer Grenze und 
von dort nach Schaffhausen. Nun lebe sie 
hier, es gehe ihr gut. Mehr gebe es über 
die Flucht nicht zu erzählen, sagt sie und 
lacht: «Fertig!»

Hier besucht sie nun seit sieben Mona-
ten den Juma-Sprachkurs der SAH Schaff-
hausen. Die Sprache ist immer noch eine 
Hürde, während unseres Gesprächs hilft 
ein junger Somali als Dolmetscher. Nach 
dem intensiven Deutschkurs wird Idil 
Mustafe die Integrationsklasse im BBZ be-
suchen können zur Vorbereitung auf eine 
Lehrstelle: «Sofern Bern das Okay gibt 
und ich hier bleiben kann.» Ihr Traum ist 
es, eine Ausbildung zur Fachfrau Gesund-
heit zu machen. Die Berufsbezeichnung 
nennt sie wie aus der Pistole geschossen. 
Sie möchte gerne älteren Menschen hel-
fen. Jetzt gehe es ihr gut, das Leben in der 
Schweiz gefalle ihr, auch an das Schwei-
zer Wetter habe sie sich langsam ge-
wöhnt. Am liebsten wäre ihr allerdings, 
es wäre immer so heiss wie jetzt: «Wo ich 
herkomme, ist es immer Sommer.» 

Idil Mustafe interessiert sich für eine Ausbildung zur Fachfrau Gesundheit, sie möchte 
gerne älteren Menschen helfen: «Aber erst muss ich die Sprache lernen.» 

Serie: Angekommen
Mit diesem Porträt endet unsere Se-
rie über geflüchtete Menschen, die 
zu einem Teil unserer Gesellschaft 
geworden sind. Bisher erschienen: 
Das Andauern der Unsicherheit (13. 
Juli), «Ich denke jeden Tag an sie» 
(20. Juli), «Der Dalai Lama sagt …» 
(27. Juli), «Ich gebe nicht auf» (3. Au-
gust) und «Ich bin einsam geworden» 
(10. August). 
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Bernhard Ott

Am Rheinfall schieden sich schon immer 
die Geister. Bevor der grösste europäische 
Wasserfall im 18. Jahrhundert zu einem 
Wallfahrtsziel begeisterter Naturliebha-
ber wurde, war er in erster Linie wegen 
seiner Wasserkraft begehrt, denn seit dem 
späten Mittelalter bezogen Mühlen und Ei-
senschmelzen die nötige Betriebsenergie 
direkt vom Rheinfall. 

Das störte schon die ersten Rheinfall-
touristen. So verglich der amerikanische 
Schriftsteller James Fenimore Cooper im 
Jahr 1836 den Rheinfall mit seinen heimat-
lichen Niagara-Fällen und kam zu einem 
wenig schmeichelhaften Schluss: «Der 
kleine Rheinfall wirkt fast erdrückt durch 
den Geist der Industrie. Er gefiel mir dies-
mal noch weniger als früher.» Vierzig Jah-
re zuvor, 1797, hatte Johann Wolfgang von 
Goethe ähnlich reagiert: «Beschränkung 

durch Mühlen hüben, durch einen Vorbau 
drüben», kritisierte er. «Ja, es war möglich, 
die schönste Aussicht dieses herrlichen 
Naturphänomens zu verschliessen.»

Das Angebot des Herrn Jllig
Mit der einsetzenden Industrialisierung 
drohte dem Rheinfall zusätzliches Unge-
mach. Nun kam die Frage aufs Tapet: War 
der Rheinfall nicht ein Hindernis für die 
Schifffahrt auf dem Rhein? Wäre es nicht 
besser, wenn man ihn komplett beseiti-
gen und damit die wichtigste Barriere für 
durchgängige Schiffstransporte von der 
Nordsee zum Bodensee aus dem Weg räu-
men könnte? 

Da hatte vor genau 200 Jahren, im Au-
gust 1817, ein königlich-bayrischer Berg-
rat namens Jllig aus Kulmbach eine zün-
dende Idee. Er liess in der «Zürcher Frei-
tags-Zeitung» eine Annonce mit folgen-
dem Inhalt publizieren: «Unterzeichneter 

erbietet sich, den Rheinfall durch einen 
unterirdischen Kanal binnen zwey Jahren 
mit einem Kostenaufwand von ungefähr 3 
bis 4000 Gulden rheinisch gänzlich zu ver-
nichten und denselben für die Rheinschif-
fe aufwärts und abwärts fahrbar zu ma-
chen.» Die genannte Summe war kein 
Freundschaftspreis, sondern entsprach 
dem 1817 ausgewiesenen Steueraufkom-
men der Stadt Winterthur von 3626 Gul-
den.

Wie reagierten die Zeitgenossen auf die-
sen Vorschlag? Wurde er in Schaffhausen 
aufgenommen und öffentlich diskutiert? 
Wer in der damaligen Schaffhauser Presse 
sucht, findet keine einzige Zeile. Die «Post- 
und Ordinaire Schaffhauser Zeitung» 
druckte zwar im August 2017 ausführlich 
ausländische Hofnachrichten ab, aber die 
Idee, den Rheinfall zu sprengen, fand sie 
keiner Erwähnung wert.  Über den Grund 
kann man nur spekulieren. Wahrschein-

Der Rheinfall zwischen romantischer Bewunderung und wilden Zerstörungsplänen

Für 3000 Gulden sprengen
Hochsaison am Rheinfall: Tausende von Touristen aus aller Welt besuchen das Naturschauspiel des 

tosenden Wasserfalls. Sie wissen nichts vom Angebot eines bayrischen Bergrats, der vor genau 200 

Jahren den Rheinfall in die Luft jagen wollte.

So begeisterte der Rheinfall im 18. Jahrhundert die ersten Touristen. (Radierung von Alexander Trippel, 1778, aus der Samm-
lung Neher, Museum zu Allerheiligen) zVg
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lich nahm das Schaffhauser Blatt den radi-
kalen Plan des Herrn Jllig schlicht nicht 
ernst.

Immerhin meldete sich Ende August 
2017 ein Freund des Schaffhauser Theolo-
gen und Schulpolitikers Johann Georg 
Müller zu Wort. Johann Jakob Hegner aus 
Winterthur  verfasste ein Gedicht, in dem 
er in gereimter Form auf den Vorschlag der 
Rheinfall-Sprengung einging:

«Das Wunder der Natur willst Du zerstö-
ren

Dem Rhein entzieh’n den katarakten 
Lauf?

Entsage den vermessenen Chimären
Kein Kunstkanal wiegt Wunder Gottes 

auf.»

Man kann Hegner als frühen Natur-
schützer bezeichnen, als Vorläufer der vie-
len engagierten Rheinfallfreunde, die in 
den folgenden Jahrzehnten das von allerlei 
Projekten bedrohte Naturdenkmal zu ret-
ten versuchten – mit Erfolg. Nicht nur der 
bayrische Bergrat Jllig scheiterte, sondern 
auch alle anderen Pläne, die uns heute als 
völlig abenteuerlich und unrealistisch er-
scheinen:

So sah ein Projekt von 1941 den Bau ei-
ner Schifffahrtsstrasse von Ellikon zum 
Paradies vor. Sie hätte aus einem 5,8 Kilo-
meter langen Kanal und einem 3,5 Kilome-
ter langen Tunnel durch den Kohlfirst be-
standen. Der Rheinfall wäre zwar nicht di-
rekt durch bauliche Massnahmen tangiert 

In der Gewissheit, dass der Tod nicht das Letzte – 
sondern ein Übergang ist in eine andere Dimension ...

In stiller Trauer und mit vielen schönen Erinnerungen nehmen wir Abschied 
von meinem über alles geliebten Remo und fürsorglichen Vater, Opa, Uropa

Hermann (Remo) Bachmann-Reichelt
15.04.1929 – 07.08.2017

Nach längerer Krankheit wurde er von seinen Altersbeschwerden erlöst und 
durfte friedlich einschlafen.
Gemäss seinem Wunsch wird seine Urne im engsten Familienkreis im Waldfriedhof 
Schaffhausen beigesetzt.

Eva Bachmann-Reichelt
Lischa und Marco Tissi-Bachmann
Sara und Boki Tissi  mit Jorin und Jela
Severine Tissi
Regula und Fatmir Bachmann
Mike und Lisa Bachmann-Bührer

d h

Traueradresse: Eva Bachmann-Reichelt, Chapfstr. 10, 8214 Gächlingen

TODESANZEIGE

worden, aber er wäre wegen der Wasser-
entnahme für den Kanal nur noch ein 
Schatten seiner selbst gewesen.

Zwei weitere Projekte aus dem Jahr 1958 
gingen von einer kürzeren Umgehungs-
strecke des Rheinfalls aus: Das eine sah ei-
nen 4,8 Kilometer langen Tunnel durch 
den Kohlfirst von Rheinau zum Paradies 
vor, das andere eine Schleuse bei Dachsen 
und dann einen Tunnel durch den Kohl-
first, der ebenfalls beim Paradies wieder in 
den Rhein gemündet hätte.

Mit diesen Vorschlägen sind untrennbar 
die verschiedenen Projekte für den Bau ei-
nes Hafens verknüpft, denn eine durch-
gängige Schifffahrt auf dem Rhein rief 
nach der Schaffung von neuen Anlegestel-

len. So empfahl bereits ein im Auf-
trag der Stadt Schaffhausen ausge-
arbeitetes Projekt aus dem Jahr 1914 
den Bau von Hafenanlagen entlang 
des Rheinufers von Neuhausen bis 
Büsingen. In Schaffhausen hätte pa-
rallel zur Grabenstrasse ein 90 Me-
ter langes und 30 Meter breites Ha-
fenbecken in das ansteigende Gelän-
de gebohrt werden sollen. Dieser 
Vorschlag versandete, wie auch eine 
1944 vom Neuhauser Gemeinderat 
in Auftrag gegebene Studie, die ei-
nen Hafen auf der Höhe der «Raben-
fluh» skizzierte. 

Die Landschaft opfern?
Es war nicht zuletzt der Kampf um 
den Bau eines Kraftwerks in Rhein-
au zu Beginn der 1950er Jahre, der 
in Schaffhausen die Stimmung der 
Öffentlichkeit kippen liess. So sag-
te der damalige Stadtpräsident 
Walther Bringolf, der sonst kei-
neswegs ein Feind des technischen 
Fortschritts war, im Grossen Stadt-
rat: «Diese Veränderungen ergä-
ben einen ganz kommerzialisierten 
Rhein. Das kann auch schön sein. 
Die Frage besteht aber darin, ob wir 
die Landschaft von heute der Land-
schaft der Zukunft opfern wollen.» 

Die Mehrheit der Schaffhauser 
Bevölkerung beantwortete diese 
Frage mit Nein, zum letzten Mal  
im Jahr 2014 bei der Revision des 
Wasserwirtschaftsgesetzes. Darum 
können wir den Rheinfall auch heu-
te noch in seiner ganzen Schönheit 
bewundern – und uns über das skur-
rile Projekt eines Bergrats amüsie-
ren, der ihn vor 200 Jahren allen 
Ernstes sprengen wollte.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 19. August 
09.00 Zwingli: Religionsunterricht: 

Exkursion nach Meersburg mit 
Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter + 
Pfr. Wolfram Kötter

10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 
St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 20. August 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Taufe 

mit Pfr. Markus Sieber. Predigt 
zu Apg 22, 3–21: «Erzählen, wer 
ich bin». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Laien-Gottesdienst, 
gestaltet vom Kirchenstand. 
Sommerapéro («Dein Reich 
komme» Lukas 17, 20–21)

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter, «Düfte im 
Garten der Liebenden» – Gottes-
dienst zu Texten aus dem Hohe-
lied Salomos. Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im Münster mit Taufe von 
Irma Blunschi, mit Pfr. Matthias 
Eichrodt «Reformationsausstel-
lung – Reformationseinstellung» 
(Mt 6, 1–6). Chinderhüeti. Apéro

10.45 Steig: Jugendgottesdienst, 
Einführung für alle 5.-Klässler

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

Montag, 21. August 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-Kapelle 
beim Münster, mit Jürgen Greh, 
Baptistenkirche

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

Dienstag, 22. August 
07.15 St.   Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs 14–16 Uhr im 

Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus 
Ochseschüür

18.00 St. Johann-Münster: 
58plus - Programmsitzung 

Mittwoch, 23. August 
09.45 Buchthalen: Gemeindeausfl ug 

nach Flüeli Ranft «Auf den Spu-
ren von Niklaus von Flüe». Für 
Angemeldete
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Infos und Adressen: 0848 559 111 oder www.fust.ch
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% LLLLLLLL% %

% %%
nur

119.90
Hammer-Preis

nur

199.90
Aktionspreis

Kleinkühlschrank
KS 062.1-IB
• 44 Liter Nutzinhalt,
davon 4 Liter Gefrierfach*
Art. Nr. 107557

H/B/T: 51 x 44 x 47 cm

Gefrierschrank
TF 080.4-IB
• 65 Liter Nutzinhalt
Art. Nr. 107541

Gefrierschrank
TF 168
• 147 Liter Nutzinhalt
Art. Nr. 107362

nur

299.–
statt 349.–

50.– Rabatt

6 praktische

Gefrierabteile

H/B/T: 143 x 55 x 58 cmH/B/T: 84 x 49 x 49 cm

Letzte
Tage!

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 24. August 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum.

Freitag, 25. August 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory, Jugendtreff mit Spiel und 
Spass für 5.–7. Klasse

Kantonsspital
Sonntag, 20. August
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Der Mitmensch» 
(3. Mose 19, 9–18)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 20. August
10.00 Gottesdienst zum Schulanfang 

auf dem Hohberg mit Steelband 
Panomania, im Anschluss Brä-
teln (bitte selber mitnehmen). 
Getränke werden offeriert. Bei 
Regen in der Kirche, Auskunft: 
052 643 22 93

Inserate: inserate@shaz.ch
Abonnemente: abo@shaz.ch
Redaktion: redaktion@shaz.ch
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Jimmy Sauter

az Daniel Eberli, rangiert der Urologe 
in der Beliebtheitsskala vor oder hin-
ter dem Zahnarzt?
Daniel Eberli (lacht) Viel weiter vorne! 
Urologe zu werden, ist in der Medizin et-
was vom Schwierigsten. Die Ausbildung 
dauert ziemlich lange. Momentan gibt es 
aber trotzdem viele junge Ärzte, die Uro-
loge werden wollen. Vor allem weil der 
Beruf sehr vielfältig ist. In einigen Län-
dern ist die Urologie sogar noch beliebter 
als die Herzchirurgie. 

Und wie beliebt sind Urologen bei 
den Patienten?
Wahrscheinlich gehen die meisten Pati-
enten nicht so gerne zum Urologen. Sie 
denken dabei natürlich an die Prostata-

Voruntersuchung. Aber auch über Sexu-
alität zu reden, ist nicht immer einfach. 
Grundsätzlich sind wir genug professio-
nell, dass dies kein Problem darstellt.

Die Ärzteschaft empfiehlt Männern, 
ab einem Alter von 50 Jahren eine 
Prostata-Voruntersuchung zu ma-
chen. Tun die Männer das?
Ja, in der Schweiz macht das heute fast 
jeder. 

Was ist die häufigste Frage, die die 
Patienten stellen?
Die meisten Patienten wissen schon ziem-
lich viel und informieren sich gut im In-
ternet. Meine Patienten brauchen meine 
Hilfe, um ihre Krankheit richtig einzu-
schätzen. Obwohl 1500 Männer jährlich 
an Prostatakrebs sterben, haben viele eine 

Der Schaffhauser Daniel Eberli ist seit kurzem Professor für Urologie: «Mein Beruf ist sehr vielfältig.» Fotos: Peter Pfister

Urologie-Professor Daniel Eberli über Prostatakrebs und Operationen mit dem Roboter

«Das ist wie bei Star Wars»
Daniel Eberli
Der Schaffhauser Daniel Eberli ist 
seit dem 1. August Professor für Uro-
logie an der Universität Zürich. Eberli 
ging in Diessenhofen und Schaffhau-
sen (Bachschulhaus, Kanti) zur Schu-
le. «Ich bin meinen Lehrern dank-
bar», sagt er heute. «Sie waren ziem-
lich streng. Das hat sich ausbezahlt.» 
Später studierte Eberli an den Univer-
sitäten Zürich und Wien und forsch-
te an der Harvard-Universität in den 
USA. Seinen Doktortitel in Molekula-
rer Medizin machte er an der Wake 
Forest University in North Carolina. 
Seit zehn Jahren arbeitet er wieder 
am Universitätsspital in Zürich. (js.)
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sehr milde Form, die nicht gleich eine 
Operation verlangt. Und wenn doch ope-
riert werden muss, wollen sie genau wis-
sen, wie gross das Problem mit Urinver-
lust und Potenzproblemen wirklich ist. 

Die Ursachen von Prostatakrebs 
kennt die Medizin noch nicht genau.
Es gibt mehrere Faktoren. Die Genetik 
spielt eine grosse Rolle. Wer einen Ver-
wandten hat, der an Prostatakrebs er-
krankt ist, hat ein dreimal höheres Risi-
ko, ebenfalls daran zu erkranken. Sind 
zwei oder mehr Verwandte betroffen, ist 
das Risiko über 15-fach erhöht. Und ver-
schiedene Studien zeigten, dass es eine 
Rolle spielt, wie man sich ernährt. Bei-
spielsweise ist bei den Japanern Prostata-
krebs nicht so verbreitet. Aber Japaner, 
die in den USA leben, erkranken gleich 
häufig wie Amerikaner. Ausserdem: Vor 
hundert Jahren lag die Lebenserwartung 
bei 40 Jahren. Da war Prostatakrebs na-
türlich noch kein Thema. Aber jetzt wer-
den wir doppelt so alt. Unser Körper ist 
von der Evolution her gar nicht so ge-
macht, so lange zu existieren. Darum fan-
gen die Zellen irgendwann an zu «spin-
nen» und bilden Krebs.

Wie kam es dazu, dass Sie Urologe 
werden wollten?
Mein Vater war Augenarzt. Darum kam ich 
schon früh mit der Medizin in Berührung. 
Während des Studiums war ich dann für 
einige Zeit bei der Urologie im Schaffhau-
ser Kantonsspital. Das hat mich sehr faszi-
niert. Der Umgangston unter den Schaff-
hauser Urologen (Dr. Fehr und Dr. Pesta-
lozzi) war sehr angenehm. Sie hatten eine 
gute Ausbildung und haben schön ope-
riert. Deshalb habe ich auch diesen Weg 
eingeschlagen. Aus serdem haben mich 
die Patienten interessiert. 80 Prozent mei-
ner heutigen Patienten sind Männer. Da-
von gehört sicher die Hälfte zu den älteren 
Semestern. Das sind sehr interessante Per-
sonen, weil sie schon viel erlebt haben. Sie 
haben eine Familie. Sie können Geschich-
ten erzählen und kennen die Welt. Sie wis-
sen, was wichtig ist im Leben. 

Ihr Werdegang hat Sie unter ande-
rem in die USA an die Harvard-Uni-
versität geführt. Was haben Sie dort 
geforscht?
Ich ging wegen der Stammzellen-For-
schung in die USA. Das war seinerzeit 
ein neuer Wissenschaftszweig. Wir ha-
ben versucht, mit Stammzellen Organe 

zu schaffen. Das nennt sich Tissue-En-
gineering. Beispielsweise warten Patien-
ten viele Jahre auf eine Niere. Wir hoffen, 
dass wir vielleicht in Zukunft so ein Or-
gan züchten können. Mein persönliches 
Hauptgebiet war die Muskelzüchtung. 
Konkret geht es um den Schliessmus-
kel der Blase bei den Frauen. Jede drit-
te Frau hat irgendwann mit diesem Mus-
kel ein Problem. Dadurch kommt es zur 
Inkontinenz. Nun wollen wir Muskelge-
webe vom Bein entnehmen, diese Stamm-
zellen wachsen las-
sen und danach im 
Bereich der Bla-
se einspritzen. Das 
haben wir in den 
letzten zehn Jah-
ren getestet, unter 
anderem an Mäu-
sen. Die Resultate zeigen, dass diese Me-
thode ein Weg für eine moderne Behand-
lung der Inkontinenz wäre. Das ist etwas 
ganz Neues.

Für dieses Projekt haben Sie kürz-
lich Forschungsgelder der EU bekom-
men.
Genau. Seit meiner Rückkehr aus den 
USA hat mein Labor sich damit beschäf-
tigt. Im nächsten Jahr wollen wir nun an 

Patientinnen mit Inkontinenz eine Stu-
die durchführen.

Sie sagten, Urologe sei ein vielseitiger 
Job. Wie zeigt sich das?
Ich habe ein Team um mich herum und 
darum viele Management-Aufgaben. 
Dann habe ich jeweils einen ganzen Tag 
lang nur Sprechstunden mit Patienten. 
Im Operationssaal bin ich etwa zweiein-
halb Tage pro Woche. Es gibt immer wie-
der spannende Operationen, ob konventi-

onell oder mit dem 
Roboter. Wir arbei-
ten mit Lasertech-
nik, wie bei Star 
Wars. Und nicht zu 
vergessen: Ich habe 
ein eigenes Labor 
für die Forschung. 

Kürzlich war ich an einem Kongress. Dort 
wurde ein neues Molekül gezeigt, mit 
dem man Prostatakrebs behandeln kann. 
Ich darf noch nicht viel verraten, aber 
das ist eine sensationelle Erfindung. Lei-
der muss man es noch in einer sehr ho-
hen Dosis verwenden. Als ich zurückkam, 
habe ich unseren Forschern gesagt, sie sol-
len es verbessern. Das geschieht jetzt. Und 
wir haben tatsächlich schon einen ersten 
Schritt geschafft, dass man dieses Medika-

«Das ist etwas ganz Neues»: Eberlis Forschung erzielt Fortschritte.

«Meine Patienten 
wissen, was wichtig 

ist im Leben»
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ment vielleicht irgendwann einmal in ei-
ner tieferen Dosis mit viel weniger Neben-
wirkungen verwenden kann.

Sprich: Die Innovation hört nie auf. 
Ja. Aber natürlich ist nicht jedes Projekt 
erfolgreich. Wir haben einmal versucht, 
mit Nanorobotern, die die ETH entwi-
ckelt hat, Blasenkrebs zu behandeln. Das 
hat nicht funktioniert. Aber man muss es 
versuchen und dran bleiben.

Welchen Einfluss hat der technische 
Fortschritt auf Ihren Beruf?
Die Robotertechnik hat natürlich viel 
verändert. Und früher hat man bei Pro-
stata- oder Nierenoperationen häufig das 
ganze Organ herausgenommen. Das ist 
nicht mehr nötig, seit es richtig gute MRI-
Bilder gibt. Nun können wir den Krebs 
punktuell entfernen.

Sie selbst operieren mit dem so ge-
nannten «Da Vinci»-Roboter. Wie 
läuft eine solche Operation ab?
Zuerst wird ein kleiner Schnitt am Bauch-
nabel gemacht. Dann wird eine Kamera in 
den Bauch des Patienten geschoben, um 
den Bauchraum zu sehen.  Anschliessend 
werden vier weitere Schnitte vorgenom-

men. Diese Schnitte sind alle etwa einen 
Zentimeter lang. Durch die Öffnungen 
werden die Instrumente durchgeschoben, 
die ich mit einem Joystick bediene. Dank 
der Kamera habe ich ein dreidimensiona-
les Bild vor mir. Das ist wie Google Earth.

Wie lange dauert eine Operation mit 
dem Roboter?
Eine Nierenoperation dauert etwa zwei-
einhalb Stunden, eine Prostataoperation 
rund viereinhalb Stunden.

Können Sie so lange konzentriert 
bleiben?
Das ist sicher eine Herausforderung. Aber 
ich arbeite immer mit einem Oberarzt zu-
sammen. Der ist 
quasi mein Co-Pi-
lot. Die schwieri-
gen Schritte ma-
che ich und zwi-
schendurch über-
gebe ich an den Assistenten. Das ist sehr 
angenehm.

Seit dem 1. August sind Sie Professor. 
Zur Feier laden Sie demnächst Ihre 
Arbeitskollegen und Freunde zu ei-
nem privaten Anlass ein. Sie verspre-

chen in der Einladung eine «humo-
ristisch-ernsthafte Vorlesung». Ver-
raten Sie uns etwas darüber?
Es geht mir darum, meinen Mitarbeitern 
Danke zu sagen. Das war keine One-Man-
Show. Viele Studenten haben im Rahmen 
ihrer Doktorarbeiten mitgeforscht, viele 
Labormitarbeiter begleiten mich schon 
viele Jahre erfolgreich. Sonst wäre es 
nicht möglich gewesen, so weit vorwärts-
zukommen. 

Und das «humoristische» Element? 
Es gibt ein paar Anekdoten zu hören. Eine 
kann ich hier erzählen: Ich war in Süd-
korea an einem Kongress, als ich erfah-
ren habe, dass wir einen Forschungspreis 

gewonnen haben 
und die Forschung 
für die nächsten 
zwei Jahre bezahlt 
wird. Das musste 
man natürlich fei-

ern. Meine koreanischen Kollegen ka-
men mit mir mit. Es gab natürlich Reis-
schnaps und Sushi mit Tintenfisch. Die 
armen Tiere haben noch gelebt. Über 
meine Karaoke-Show am späteren Abend 
werde ich dann vielleicht nicht mehr be-
richten, das war ziemlich peinlich (lacht). 

Im Operationssaal, Daniel Eberli (im Hintergrund) bedient den Roboter (vorne) mit dem Joystick.

«Meine Karaoke-Show 
war ziemlich peinlich»
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Extraseiten Berufsbildung

Ein offenes Ohr für alles
Seit über zehn Jahren betreibt das Berufsbildungszentrum ein Beratungsangebot für alle möglichen 

kleinen und grossen Sorgen von Lernenden – unkompliziert und niederschwellig.

Mattias Greuter

Ein ganzer Jahrgang junger Menschen 
aus der Region befindet sich gerade an 
einer wichtigen Wegscheide: Sie haben 
die obligatorische Schulzeit hinter sich 
und machen die ersten Schritte ins Be-
rufsleben. 742 Teenager und junge Er-
wachsene haben eine Lehrstelle gefun-
den und beginnen in diesen Wochen 
eine Berufslehre.

Das ist eine neue Situation, und nicht 
immer läuft in der Berufsschule, im Lehr-
betrieb oder zu Hause alles rund. Erste 
Anlaufstelle bei Sorgen aller Art ist für 
Schülerinnen und Schüler des Berufsbil-
dungszentrums oft die Beratung für Ler-
nende, welche das BBZ selbst seit 2005 
niederschwellig, unkompliziert und di-
rekt im Haus anbietet.

«Unter anderem sind wir eine Triage-
Stelle», erklärt Sabine Dubach. Als ehe-
malige BBZ-Lehrerin kennt sie den Schul-
alltag und die Bedürfnisse junger Men-

schen gut. Die zweite Hälfte der Bera-
tungsstelle ist Oskar Christian Brütsch, 
der auch Mitglied der Schulleitung ist.

Kontakt auch per Whatsapp
Die Liste von Sorgen, mit denen sich Ler-
nende an die Berater wenden, ist lang:  
finanzielle Probleme, Mobbing und Stal-
king, der Umgang mit Drogen und Sucht-
mitteln, Probleme in der Familie oder 
Lernschwierigkeiten. Für alles haben 
Brütsch und Dubach ein offenes Ohr.

Die Kontaktaufnahme erfolgt so nie-
derschwellig und unkompliziert wie 
möglich: Ein Schüler kann Sabine Du-
bach per Whatsapp, SMS oder Email kon-
taktieren oder bei Oskar Brütsch im Büro 
vorbeikommen. Meist findet sich bereits 
am nächsten Tag ein Gesprächstermin. 
«Manchmal», weiss Brütsch, «ist die Kon-
taktaufnahme schon der erste Schritt zur 
Bewältigung.»

Lässt sich das Problem im Gespräch un-
ter vier Augen nicht lösen, können die Be-

rater das Berufsbildungsamt, externe 
Fachstellen oder den Lehrmeister ein-
schalten – jedoch ganz ausdrücklich nur 
mit Einwilligung des Betroffenen. «Jeder 
weitere Schritt wird abgesprochen und 
nur gemacht, wenn ihn die Betroffenen 
wollen», sagt Sabine Dubach. Die Schwei-
gepflicht, der sie untersteht, ist wichtig, 
um Vertrauen aufzubauen. Dubach 
schreibt auch keine ausführlichen Proto-
kolle, sondern nur Gesprächsnotizen, 
«und meine Gesprächspartner sehen, was 
ich aufschreibe».

Im Notfall schnell handeln
«Ganz wichtig ist es, herauszuspüren, 
was die betroffene Person bewältigen 
kann», erklärt Sabine Dubach. Der An-
satz der Beratungsstelle ist behutsam, 
rücksichtsvoll, noninvasiv. Was aber 
nicht heisst, dass keine schnelle Interven-
tion erfolgen kann, wo sie nötig ist. Als 
eine Lernende Sabine Dubach anvertrau-
te, dass ihr Vater ihr und ihrer Mutter ge-

Sabine Dubach und Schulleitungsmitglied Oskar Christian Brütsch bilden die erste Anlaufstelle für Lernende am BBZ. Foto: Peter Pfister
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genüber gewalttätig sei, wandte sich Du-
bach gemeinsam mit der Schülerin so-
fort an die Fachstelle für Gewaltbetroffe-
ne, und noch am gleichen Abend wurde 
die Polizei aktiv.

Derart gravierende Fälle sind zum 
Glück selten. Weit häufiger sind die all-
täglichen Sorgen von Lernenden wie 
Lernschwierigkeiten oder Ärger mit dem 
Lehrbetrieb. Überhaupt scheint es den 
Lernenden am BBZ insgesamt gut zu ge-
hen: Im langjährigen Durchschnitt wird 
die Beratungsstelle nur etwa einmal pro 
Monat aufgesucht.

Was machen junge Leute nach der Schule?
Die Anzahl Schulabgänger im Kanton 
Schaffhausen bleibt aufgrund der De-
mografie rückläufig, was dazu beiträgt, 
dass Betriebe Schwierigkeiten bei der 
Besetzung von Lehrstellen haben.

Bis Anfang Juli wurden gemäss Zah-
len des Berufsinformationszentrums 
BIZ 742 Lehrverträge abgeschlossen, 
226 Lehr- und Atteststellen blieben of-
fen. Bei der Befragung des BIZ am 1. 

Juli hatten 30 von 730 Schulabgängern 
(4,1 Prozent) noch keine Anschlusslö-
sung gefunden, inzwischen dürfte sich 
diese Zahl noch reduziert haben.

70,2 Prozent der Schulabgänger ha-
ben sich für eine beruf liche Grundbil-
dung entschieden, 8 Prozent haben 
die Kantonsschule, die Fachmittel-
schule oder die Handelsmittelschule 
begonnen. (mg.)

Mühlentalsträsschen 9, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 625 04 05
www.roteskreuz-sh.ch PC-Kto. 82-361-9
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+ Kurse zu aktuellen Gesundheitsthemen
+ Kurse für Familie und Kind
+ Babysitter-Kurs

Praxisnahe Fortbildung PflegehelferIn Langzeitpflege

Zweigstr. 2, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 630 20 30
www.roteskreuz-sh    PC-Kto. 82-361-9

Mühlentalsträsschen 9, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 625 04 05
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Feierabend!

Die beiden aus Lettland stammenden 
Musikerinnen Gunta Abele (Violoncel-
lo) und Elina Bertina (Klavier) bilden zu-
sammen das «Duo Mundi» und spielen 
im Rahmen des Feierabendkonzerts ein 
romantisch und impressionistisch um-
wobenes Programm mit Werken von De-
bussy, Fauré, de Falla und Grieg.

FR (18.8.) 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH)

Fertig, los!

Das Lindli-Schwümme ist Tradition und 
bei vielen wohl stets dick im Kalender an-
gestrichen. Auch in diesem Jahr können 
sich grosse und kleine Schwimmbegeis-
terte auf der 300 Meter langen Strecke 
vom Gaswerk bis zum Salzstadel bewei-
sen. Neu gibt es die Kategorie «Luftmatrat-
zen-Race»: Zu zweit kann man sich gegen 
die Konkurrenz behaupten. De Gschnäl-
ler isch de Gschwinder! Für alle Nicht-
Schwimmer gibt es eine Festwirtschaft 
und gemütliche Sitzgelegenheiten direkt 
am Rhein. Anmelden kann man sich un-
ter www.sh-lindlischwuemme.ch.

SO (20.8.) AB 13.30 UHR, LINDLI (SH)

Keltische Klänge

Die Band «The Celtic Fragment» spielt 
gerne an besonderen Orten, die verbun-
den sind mit der keltischen Tradition. So 
auch am Rheinfall mit seinen tosenden 
Wassern, wie ihn unsere Vorfahren auch 
schon gesehen haben. Eine Entdeckungs-
reise mit Musik, Gesang, Geschichten 
und Legenden im Rahmen der Finissage 
der aktuellen Reinart-Ausstellung. 

FINISSAGE: SO (20.8.) AB 16 UHR, 

KUNSTRAUM REINART, NEUHAUSEN

Orgelkonzert

Verschnaufpause in der Hektik des All-
tags: Der Schaffhauser Organist Peter 
Leu veranstaltet auch in diesem Jahr drei 
Mittagskonzerte von und mit namhaften 
Musikerinnen und Musikern an diesem 
faszinierenden Instrument. Am ersten 
Konzert spielt Peter Leu zusammen mit 
der Schaffhauser Organistin Marianne 
Perrin unter dem Titel «Orgelmusik vier-
händig» zwei spanische Tänze von Mosz-
kowski,  Griegs bekannte «Peer-Gynt-Sui-
te» sowie ungarische Tänze von Brahms 
und eine Sonate von Poulenc.

DI (22.8.) 12.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Fest der Kinder 

Noch mehr Traditionelles: Das Kinderfest 
auf dem Munot (mit Bock und Bölle, na-
türlich) bietet Kindern aus dem Kanton 
Schaffhausen sowie den angrenzenden 
Zürcher und Thurgauer Gemeinden einen 
Nachmittag mit Spiel und Spass: Eine Beat-
box- und eine Zaubershow sowie eine Mär-
lierzählerin sorgen für Unterhaltung, man 
kann Zumba tanzen, mit dem Rhyfall-Ex-
press um die Munotanlage kurven oder 
beim Programm von Jungwacht, Blauring 
und Pfadi mitmachen. Am Abend wird 
nach dem Läuten des «Nüniglöggli» wie 
immer ein grosses Feuerwerk gezündet.

Tickets gibt's bei Schaffhausen Touris-
mus oder am Festtag selber beim Emmers-
bergschulhaus.

BESAMMLUNG: MI (23.8.) 14 UHR, 

SCHULHAUS EMMERSBERG (SH)

Was darf Kunst?

Nachdem Alexandra Meyers Werk «Herr 
Meyer II» die Schaffhauser Gemüter be-
wegt und die Diskussion um Sinn und Un-
sinn von Kunst neu entfacht hat, laden 
die Kuratoren des Museums zu Allerheili-
gen unter dem Titel «Kunst gibt zu reden» 
zu einer offenen Gesprächsreihe an drei 
Abenden. Die erste Runde «Die Debatte um 
ein verschwitztes Hemd» nennt das Kind 
gleich beim Namen. Es soll darüber disku-
tiert werden, was zeitgenössische Kunst 
ausmacht, was sie darf und können soll. 

MI (23.8.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Musig uf de Gass

Lasst uns das warme Wetter feiern: Die 
Bandunion organisiert in diesem Som-
mer Konzerte vor dem Cuba Club für 
gemütliche Stunden unter freiem Him-
mel. Am sechsten der elf Konzertaben-
de spielt der Schaffhauser Singer/Song-
writer Luca Fortuna zusammen mit dem 
Sänger Ronny Bien alias Mr. Mojo eigene 
und gecoverte Songs aus der Sparte In-
dierock und Pop mit einem guten Schuss 
Blues, Funk und Jazz.

DO (17.8.) 19 UHR, VOR DEM CUBA CLUB (SH)

Tierische Porträts

In ihrer neuen Ausstellung «Malerei & Fo-
tobilder» zeigt die Künstlerin und Musike-
rin Ursula Maurmann Porträts – von Hun-
den. Der Fokus liegt auf dem berühmten 
«Hundeblick». Daneben zeigt Maurmann, 
die am liebsten mit Öl auf Holz malt, 
Pf lanzenbilder aus ungewöhnlicher Per-
spektive sowie Fotokompositionen eben-
dieser Pflanzen. Die Ausstellung dauert 
bis 6. Dezember. Anstelle einer Vernissage 
findet am 29. September ein Apéro statt. 

OFFEN: FR (18.8.) BIS (5.12.) 

TÄGLICH 8.30 BIS 18 UHR, 

ALTERSZENTRUM EMMERSBERG (SH)
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Romina Loliva

Als die «Weltwoche» Ende 2014 den Arti-
kel «Der Schatten des Ostens» publizier-
te, wussten wohl alle Beteiligten, dass ge-
rade eine Bombe hochgegangen war. Die 
sogenannte Streitschrift über den Koran 
wurde zum Politikum. So wie der Mann, 
der sie geschrieben hat. Der Satiriker An-
dreas Thiel war damals für seine Zünde-
leien bereits bekannt. Schon bei seinem 
Debüt Ende der 90er Jahre wusste man, 

der Kabarettist und Poet schiesst auf für 
Kulturschaffende eher ungewohnte Ziel-
scheiben: auf den Staat, auf die Classe 
politique, auf die Linken, auf Akademi-
kerinnen, auf Umweltaktivisten, auf sub-
ventionierte Kunst und staatlich geför-
derte Kühe. 

Nach dem selbst entwickelten Prinzip 
«Beim Weltverbessern sollte man nicht 
vergessen, die Welt zu verbessern» krieg-
ten alle ihr Fett weg – und das gefiel 
durchaus. Der Berner mit dem breiten Lä-

cheln und der sonoren Stimme holte ei-
nen Preis nach dem anderen: den Salz-
burger Stier, den Schweizer Kleinkunst-
preis, den Prix Walo, den Prix Pantheon, 
den Kabarett-Preis Cornichon, den Deut-
schen Kabarett-Preis. Er trat überall in 
der Schweiz auf, subventionierte Theater 
nahmen ihn ins Programm, beim SRF 
war er Gastgeber der Sendung «Comedy 
im Casino», die SP lud ihn öfters an Ver-
anstaltungen ein. Der Rebell fühlte sich 
im Schoss des von ihm verschrienen 
«Gutmenschentums» sichtlich wohl.

Vom Satiriker zum Agitator
Dann erschien die ominöse Ausgabe der 
«Weltwoche» und plötzlich brannte es 
lichterloh. Thiels Kritik am Islam, am Ko-
ran und am Propheten Mohammed war 
hart und löste breite Empörung aus. Büh-
nenkolleginnen und Kollegen distanzier-
ten sich von ihm, die Anzahl seiner Auf-
tritte ging rasch zurück, die Tournee mit 
dem Kabarettisten Jess Jochimsen wur-
de einseitig abgesagt – nicht von Thiel. 
In der SRF-Sendung «Schawinski» liefer-
te er sich eine heftige Debatte mit dem 
überdurchschnittlich egozentrischen 
Moderator, der Thiel als Rassisten betitel-
te. Der Satiriker wandelte sich vom bun-
ten Vogel mit der bunten Frisur zum po-
lemischen Agitator, den niemand mehr 
buchen wollte. 

So auch in Schaffhausen, wo aufgrund 
der abgesagten Tour mit Jochimsen And-
reas Thiel nicht mehr im Programm des 
Schauwerk-Theaters war. Die Leiterin Ka-
tharina Bürgin sagte ehrlich und direkt, 
was wohl sehr viele dachten: «Ich habe 
im Moment keine Lust auf Andreas 
Thiel», was wiederum eine für Schaff-
hausen mittelgrosse Diskussion um Kul-
tursubventionen und politische Eingriffe 
in die Kunstfreiheit auslöste. Für SVP-Ver-
treter ein gefundenes Fressen: Das Schau-
werk sei ein politischer Verein, der nicht 
genehmen Kunstschaffenden keine Platt-
form bieten wolle und sich ein linkes Pro-
gramm auf Kosten des Staates leiste. 
Thiel selbst nahm es anfänglich gelassen, 

Das Thiel'sche Rezept
Der Kabarettist Andreas Thiel wurde mit seiner Islamkritik vom Gesellschaftssatiriker zum politischen 

Agitator. Die Kulturszene distanzierte sich, er sprach von Rufmord und vom Ende seiner Karriere. Soweit ist 

es aber noch nicht. Bei seinem Auftritt am «Nordart-Festival» zeigt sich: Sein Konzept geht weiterhin auf.

Applaus von den Rechtskonservativen, zu wenig Engagements: «Ich kann auch etwas 
Anderes machen», sagt Andreas Thiel. Fotos: Peter Pfister
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als die Kritik aber andauerte, wurde auch 
sein Ton gehässig: Die Kulturszene sei 
durch und durch links, die Medien hät-
ten ihn gelyncht, man wolle ihn zum 
Schweigen bringen, eine richtige Ruf-
mordkampagne sei im Gange. Aus rechts-
konservativen Kreisen erntete er damit 
viel Applaus, die Engagements blieben je-
doch aus. Für Thiel die Bestätigung seiner 
Weltanschauung. 

Doch nicht ganz am Ende
Am Ende ist Thiel dann doch nicht ganz. 
Vor einer Woche bespielte er die Asyl-
hof-Bühne des «Nordart-Festivals» in 
Stein am Rhein, der Freiluftsaal war voll. 
Funktioniert das Thiel'sche Rezept doch 
noch? Vor dem Auftritt in der Garderobe 
sieht der Kabarettist zufrieden aus, von 
Ressentiments keine Spur. Thiel begrüsst 
uns herzlich, schenkt Wasser ein, bietet 
sofort das Du an und ärgert sich nur über 
den Stau, drei Stunden habe er aus der In-
nerschweiz bis nach Stein am Rhein ge-
braucht, unmöglich so etwas. 

Seine Haare sind bereits zum Kamm 
toupiert. Die Frisur, die rasch zum Mar-
kenzeichen des Künstlers wurde, steht 
sinnbildlich für eine ganz einfache Stra-
tegie, die Andreas Thiel gut beherrscht: 
auffallen. Die Frage «Herr Thiel, wie 
schlafen Sie eigentlich?» wird ihm fast in 
jedem Interview gestellt. Auf die Frage, 

ob er bei der Aussage bleibe, seine Karri-
ere sei am Ende, antwortet er: «Städte 
sind mehrheitlich links dominiert, da tre-
te ich nicht mehr auf. Plakate werden ab-
gerissen, Veranstalter, die mich einladen, 
werden beschimpft, meine Familie wird 
bedroht. Diese Situation ist untragbar, 
auch wirtschaftlich», meint er weiter 
und stellt gelassen fest, die Diffamierun-
gen der Linken zeigten halt ihre Wir-
kung, «aber ich kann auch etwas Anderes 
machen.» 

Thiel scheint sich den Regeln der freien 
Marktwirtschaft, die er immer vehement 
verteidigt, zu unterwerfen. Der Satiriker, 
der oft als rechtskonservativ eingestuft 
wird, vertritt libertäre Ansichten. Der 
Staat müsse die Sicherheit und grundle-
gende Infrastruktur und Bildung gewähr-
leisten, mehr nicht. Jede Regulierung, 
jede Gebühr und die vielen Gesetze wür-
den nur die Freiheit der Individuen ein-
schränken. Praktisch gesehen heisst das: 
kein Krankenkassenobligatorium, keine 
Klimaabgaben, keine Steuern, keine Sozi-
alleistungen. 

Ungeduldig wird er, als das Thema Is-
lamkritik aufs Tapet kommt. «Der Koran 
ist eine Anleitung zur Macht und wird 
von Terroristen 1 zu 1 umgesetzt. Vor mir 
hat sich niemand getraut, öffentlich Kri-
tik zu üben, das war offenbar nötig», dass 
sich dann alle gegen ihn stellten, habe 

ihn aber überrascht. Auf die Frage, ob 
man denn seinen Text nicht kritisieren 
dürfe, antwortet er mit einem Tot-
schlagargument: «Hast du den Koran ge-
lesen?» Wer das nicht habe, könne nicht 
über das Thema diskutieren. Oder als er 
gefragt wird, warum er die SP als die un-
demokratischste Partei überhaupt be-
zeichne: «Das Parteiprogramm der SP ist 
ein Abklatsch des Kommunistischen Ma-
nifestes.» Dass das nicht stimmt, lässt 
Thiel nicht gelten. Die Welt ist so, wie er 
sie sieht. 

Das Geniessen der Empörung
Das widerspiegelt sich auch in seinem 
Bühnenprogramm «Humor». In rund 
hundert Minuten filetiert er den Begriff 
und postuliert: Das Gegenteil von Humor 
ist nicht die Ernsthaftigkeit, sondern die 
Empörung und die politische Korrekt-
heit ein fauler Zauber. Damit sagt Thiel 
im Grunde genommen, dass man über al-
les lachen darf und alle lachen, weil La-
chen eine spontane Gefühlsregung ist. 
Wer nicht darüber stehen könne, habe 
keinen Humor: «Humorlosigkeit sitzt im 
Vorzimmer der Gewalt. Sie ist die Schwes-
ter der Intoleranz und die Tante des Ras-
sismus.» 

Das Publikum ist begeistert. Und lacht 
lauthals, als Andreas Thiel darüber wit-
zelt, ob es rassistisch sei zu sagen «Die 
 Neger sind auch nicht die Hellsten». Der 
Witz ist nicht geistreich, das weiss der Sa-
tiriker, das ist auch nicht wichtig. Ihm 
geht es um die Empörung darüber, die er 
genüsslich und wortgewandt durch den 
Dreck zieht. Das Publikum geniesst: «Er 
ist sooo böse!», heisst es aus den Reihen. 
Dass alle auf Kosten von Minderheiten la-
chen und diese damit weiter diskrimi-
niert werden, interessiert weder den 
Künstler noch die Zuschauerinnen und 
Zuschauer. 

Das Thiel'sche Rezept funktioniert 
wunderbar, das schlechte Gewissen wird 
an die Humorlosen ausgelagert und das 
Publikum kann sich ungestört in ver-
meintlicher Psychohygiene üben. Dort, 
wo Andreas Thiel differenziertere Töne 
anschlägt und beispielsweise über die 
Blüten des Materialismus sinniert, bleibt 
das Publikum verhalten. Selbstreflexion 
und Schenkelklopfer vertragen sich of-
fensichtlich weniger gut. Was in Erinne-
rung bleibt, sind die Breitseiten auf die 
Empörten, die Thiel abfeuert. Die «Gut-
menschen» sind seine Projektionsfläche, 
ohne sie würde der Witz nicht aufgehen. Das Thiel'sche Rezept lagert das schlechte Gewissen aus und lässt das Publikum geniessen.
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Nora Leutert

Es gibt da diese Geschichte von einem 
Highschool-Mädchen in Minnesota: Ein 
Vater stürzt, ein paar Jahre ist es her, er-
zürnt in eine Supermarkt-Filiale und will 
den Manager sprechen. Wieso man seiner 
Tochter Werbung für Baby-Artikel maile? 
Ob man sie zur Schwangerschaft animie-
ren wolle? Was der Vater nicht wusste: 
seine Tochter war schwanger. Und der Su-
permarkt hatte das vor ihm erkannt. 

«Es wird eine Unmenge an intimen In-
formationen gesammelt», meint José Vaz-
quez, in seinen Bürostuhl zurückgelehnt. 
Darunter auch Informationen zum Kauf-

verhalten, welches – wie im Beispiel vom 
Supermarkt – dem einer Schwangeren 
entsprechen kann. Dazu braucht man 
nicht einmal online zu gehen – auch die 
Karten im Portemonnaie hinterlassen di-
gitale Spuren. «Kundenkarten registrie-
ren alles, was man abbucht», meint José 
Vazquez. «Jetzt stell dir vor, was passiert, 
wenn man diese Daten mit deiner Kran-
kenakte zusammennimmt und der Kran-
kenkasse übermittelt.»

José Vazquez ist gut darin, sich solche 
Szenarien vorzustellen – das gehört zu 
seinem Beruf. Der 39-jährige Schaffhau-
ser ist als selbstständiger Informatiker 
unter anderem in der Computersicher-

heit tätig. Er sieht die Risiken, welche die 
Digitalisierung birgt: für ihn ist das, ne-
ben der beruflichen Herausforderung, 
auch künstlerische Anregung. 

Faszination Technik
Die Wohnung in der Schaffhauser Alt-
stadt ist für José Vazquez Arbeitsort und 
Atelier zugleich. Schliesslich geht es 
hauptsächlich um seinen Computer, und 
der braucht nicht viel Platz. Deswegen ist 
Vazquez 2003 überhaupt erst zur digita-
len Kunst gekommen: «Anstoss war, dass 
ich damals kein Atelier hatte.» Zuvor hat-
te er mit Acryl und vor allem mit Öl ge-
malt. Der gelernte Informatiker machte 

José Vazquez in der Parallelausstellung in der Kunsthalle Vebikus

Schöne digitale Welt
Im Kräutergarten zu Allerheiligen am Laptop sitzen? Passt bestens, findet der selbstständige Informati-

ker José Vazquez. Er geht Dinge – und vor allem Daten – anders an: als Digitalkünstler oder auch als  

virtueller Einbrecher mit Bewilligung.

Bei Puls 120 blubberts gewaltig im Lautsprecher, der mit dem Fitbit am Arm des Künstlers verbunden ist. Fotos: Peter Pfister
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die Not zur Tugend: Er begann zu foto-
grafieren und künstlerisch am Rechner 
zu tüfteln. Zwar malte er auch weiter-
hin, die Faszination für die technischen 
Möglichkeiten überwog aber schliess-
lich: In einem Fernkurs an der «Gno-
mon School of Visual Effects» vertiefte 
er im Jahr 2008 seine Kenntnisse im 3D-
Bereich. Hatte er anfangs vor allem Bil-
der erstellt, fing er nun an, mit techni-
schen Kombinationen zu spielen: Er be-
gann zu programmieren und mit Videos 
zu experimentieren. Es entstanden auch 
vermehrt Installationen. 

José Vazquez hat zwischen 2000 und 
2009 relativ regelmässig ausgestellt, im 
kleinen oder – wie an der Florence Bien-
nale – auch mal im grösseren Rahmen. 
Darunter auch in angesagten, unkonven-
tionellen Locations wie dem Hive Club in 
Zürich. Nach einer Ausstellungspause 
hat er nun in den letzten zwei Jahren wie-
der Arbeiten in Schaffhausen gezeigt. Da-
bei geht es ihm vor allem um die Begeg-
nung mit einer kunstinteressierten Öf-
fentlichkeit – verkaufbar sind solche digi-
talen Installationen gegenwärtig kaum. 

Datenklau und -kunst
Auch wenn José Vazquez als IT-Sicher-
heitsspezialist vor dem Bildschirm sitzt, 
arbeitet er kreativ. Schwer vorzustel-
len für nicht computeraffine Menschen. 
«Möglich, dass die Gesellschaft Technik 
im Moment vor allem mit Business ver-
bindet», meint José Vazquez. «Das zeigt 
sich etwa beim Gebrauch des Begriffs ‹Ha-

cker›. Heute wird Hacking meist mit ei-
ner kriminellen Handlung gleichgesetzt. 
Aber für mich ist ein Hacker jemand, der 
für ein Problem eine Lösung findet, die 
nicht konventionell ist. Ich verbinde da-
mit eine kreative, positive Dynamik.» 

«Ethisches Hacking» nennt sich das. 
Das macht José Vazquez, wenn er über-
prüft, wie sicher Unternehmen sind: Er 
versucht, übers Netzwerk bei seinen Kun-
den einzubrechen. So spektakulär ist das 
Leben als IT-Sicherheitsmann aber auch 
nicht immer, oft steht nur Beratung oder 
Coaching an – oder auch etwas ganz an-
deres, Vazquez entwickelt auch Websites 
oder Apps. Dennoch: Der Informatiker 
hat natürlich ein geschärftes Bewusst-
sein für das Potenzial oder eben auch die 
Gefahren von digitalen Datensammlun-
gen, denen die meisten Menschen kaum 
Beachtung schenken. Dies klingt oft auch 
in seinen künstlerischen Arbeiten an. 

Im Moment etwa trägt Vazquez ein 
Band am Handgelenk: ein «Fitbit», mit 
dem man die tägliche Schrittzahl und die 
Schlafqualität messen kann – oder den 
Pulsschlag, wie es der Künstler tut. Nicht 
aus Interesse an der eigenen Fitness, son-
dern für die Installation in der Vebikus 
Kunsthalle Schaffhausen. Dabei wird der 
Pulsschlag nicht hörbar, sondern mit ei-
ner Zeitverzögerung von einer Stunde in 
einem mit Wasser gefüllten Lautsprecher 
sichtbar werden. So werden digitale Spu-
ren in einen anderen Kontext verfrachtet 
– und entfalten, losgelöst oder entfrem-
det, eine ganz eigene Ästhetik, welche 

Faszination, aber auch Unbehagen auslö-
sen mag. 

Stille herrscht
Es geht in der Kunst von José Vazquez 
aber nicht nur um den digitalen Fuss-
abdruck, im Gegenteil: Die Ausstellung 
in der Kunsthalle Vebikus kreist um das 
Thema Vergänglichkeit. Die Technik 
sei sein Handwerk, die Inspiration aber 
komme aus dem Leben selbst, so Vaz-
quez. «Hört man in der Stille in sich hin-
ein, merkt man, dass jeder Moment vor-
beigeht, jeder Atemzug – darin liegt eine 
Faszination für mich, verbunden mit ei-
ner gewissen Tragik, aber auch mit einer 
tiefen Schönheit.» 

José Vazquez interessiert sich für Medi-
tation und Buddhismus. Auch beschäf-
tigt er sich mit Naturheilkunde. Nicht, 
weil er einen Ausgleich zu seinem Com-
puteralltag benötigt, sondern weil sich 
diese Dinge für ihn auf harmonische Wei-
se gegenseitig ergänzen. So wie José Vaz-
quez das sanft und bedacht erklärt, 
macht das Sinn. Es muss kein Wider-
spruch sein, auf einem Bänkli im Kräu-
tergarten zu Allerheiligen zu sitzen und 
am Laptop zu arbeiten. Vielleicht hat da-
mit auch die kontemplative Ruhe zu tun, 
die einem aus José Vazquez' digitaler 
Kunst entgegenstrahlt, sonderbar schön, 
manchmal geradezu absorbierend.

Die Kunsthalle Vebikus Schaffhausen zeigt ab 
19. August parallel die Ausstellungen «appea-
rance» von Monika Strasser und «tr4nsitor1a 
obscura» von José Vazquez. Die Vernissage fin-
det morgen Freitag um 19 Uhr statt. Die Aus-
stellung dauert bis zum 1. Oktober.José Vazquez arbeitet an einer seiner Videoarbeiten mit 3D-Figur.

Das «Fitbit» misst Vazquez' Puls.
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Wettbewerb: 2 x den neuen Krimi von Walter Millns (siehe az vom 27. Juli) zu gewinnen

Was man alles essen kann!
Die Sommerferien sind vorbei 
und damit auch unser Sommer-
wettbewerb, bei dem es galt, die 
Standorte von Blitzkästen zu er-
kennen. Das letzte Woche gesuch-
te Exemplar steht an der Alpen-
strasse unweit von Migros, Den-
ner und dem Schulhaus Zündel-
gut. Nicht wenige von Ihnen ver-
muteten es erstaunlicherweise an 
der Stettemerstrasse. Die richtige 
Lösung eingesandt hat auch Ruth 
Schiesser, die unser letztes Fünf-
zigernötli gewinnt. Herzliche Gra-
tulation!

Nun sind Ihre grauen Hirnzel-
len wieder auf andere Art und 
Weise gefragt. Es gilt, Sprichwör-
ter und Redensarten zu eruieren, 
für die wir Ihnen einen fotografi-
schen Hinweis liefern. Heute ha-

ben wir zoologisch gesehen ein 
bisschen mogeln müssen. Dies 
deshalb, weil unsere Requisiten-
kiste zwar gross, aber nicht uner-
schöpflich ist. Wir sind aber zu-
versichtlich, dass Sie sich mit die-
sem widrigen Umstand abfinden, 
genauso, wie es die abgebildete 
Person tut, deren Mund sich ein 
grüner Lurch nähert. (pp.)

Runter damit!  Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Im Krebsbach leben über hundert geflüch-
tete Menschen in Wohngemeinschaften; 
Zentrum der Strasse und Anlaufstelle für 
die Geflüchteten ist das Haus der Kultu-
ren. Ihre bunte Vielfalt ist ein guter Grund, 
die 800 Meter lange Krebsbachstrasse auch 
in diesem Jahr – bereits zum fünften Mal – 
zur Festmeile zu erklären. 

Und das Programm ist wieder vielver-
sprechend: Gefeiert wird mit traditionel-
lem Essen und Musik aus verschiedenen 
Ländern sowie vielen kulturellen Darbie-
tungen. Die Festwirtschaft ist ab 16 Uhr ge-
öffnet, ab 17 Uhr geht es los mit Musik von 
«The Refugee Bird», vier jungen Asylsu-
chenden aus Afghanistan. Auch Dejen Te-

klit aus Eritrea liebt die Musik seiner Hei-
mat: Er singt zu den Klängen der Kirar, ein 
em Saiteninstrument aus Ostafrika. Mit ei-
ner Modenschau traditioneller Kleidung, 
einer orientalischen Tanzshow sowie dem 
Auftritt des Schaffhauser Rappers Natha-
nael Roost aka NJ geht es weiter. 

Um 20.15 Uhr wird der Musiker Mory 
Samb das Mikrofon übernehmen: Er 
stammt aus dem Senegal, lebt heute in 
der Schweiz und ist mit Musik, Gesang 
und Tanz aufgewachsen;  auf der Bühne 
erzählt er zusammen mit seiner sechs-
köpfigen Band «Djam Rek» Geschichten, 
die mitreissen. Seine Instrumente sind 
seine Stimme, die Trommeln und die af-
rikanische Laute Ngoni.  

Neben der Bühne ist natürlich auch 
 einiges los: Es gibt ein Kinderprogramm 
sowie Sprachkurse und Kurzfilme von 
Schülerinnen und Schülern des SAH 
Schaffhausen. (aw.)

SA (19.8.) AB 16 UHR, 

KREBSBACHSTRASSE (SH) 

Spannende Begegnungen und viel Spass am Krebsbachfest 

Das Fest der Kulturen

Der Musiker Mory Samb wird mit seiner Band «Djam Rek» für Stimmung sorgen. zVg
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Rosmarie Widmer Gysel tritt 
zurück (Seite 5), es wird eine 
Ersatzwahl geben. Wen könn-
te die SVP aufstellen? Darü-
ber werweisste ich mit einem 
Bekannten. Angesichts ihrer 
Wählerstärke, sagte ich, brau-
che sich die SVP keine Sorgen 
um ihren Erfolg bei der Ersatz-
wahl zu machen und könne im 
Prinzip einen Kartoffelsack 
ins Rennen schicken. Mein Be-
kannter antwortete trocken: 
«Und genau das wird sie auch 
tun.» (mg.)

 
Ebenfalls philosophiert haben 
wir bei dieser Gelegenheit über 
Pentti Aelligs fortgesetzte isla-
mophobe Kampagne auf dem 

Buckel eines Schülers (Seite 5). 
Auf Umwegen kamen wir zu 
einem paradoxen Schluss: Je 
kleiner das Dorf, desto länger 
kann man offenbar eine Sau 
hindurchtreiben. (mg.)

 
Beim Gang durch die Migros 
Buchthalen  lerne ich beim 
Korb mit den heruntergesetz-
ten Waren immer wieder neue 
Produkte kennen. So erfuhr 
ich kürzlich, dass es Nacht-
futter für Katzen gibt. Schein-
bar können sie mit Truthahn-
fleisch besonders gut schlafen. 
Und halb schwanger werden 
geht eben doch, wie nebenste-
hendes Bild beweist. (pp)

Stark, jung, schön und opti-
mierbar – dieses Körperbild 
scheint 2017 das einzig Ersehn-
te, das einzig Logische, das ein-
zig Richtige zu sein. Aha. Aso.  
Wie immer, wenn mich etwas 
aufregt, greif ich zu einem Ge-
schichtsbuch, um nachzuschau-
en, ob wir denn die ersten (und 
somit bis jetzt einzigen) Idioten 
sind, die gerade Unrat ausba-
cken, oder ob es sich um ein al-
tes Rezept handelt. Ein Blick in 
den historischen Rückspiegel 
zeigt: Neinnein, doch nicht die 
ersten, zumindest von der Idee 
her gab’s das schon im Fin de 
Siècle, also vor hundert Jahren. 

Im Verlauf des 19. Jahrhun-
derts gab es einen Perspekti-
venwandel des bürgerlichen 
Körperideals, Blick nach un-
ten, Blick zum Arbeiter: Der 
feingliedrige Aristokrat ver-
änderte sich nach dem Vorbild 
des starken Kraftmenschen, im 
Zusammenhang mit wissen-
schaftlichen Fortschritten be-

züglich Narkose und Sterilität, 
verbunden mit negativen Ste-
reotypen, wurden auch immer 
häufiger Schönheitsoperatio-
nen und Verjüngungskuren – 
hauptsächlich bei Männern – 
durchgeführt, um so dem An-
spruch von Schönheit gerecht 
zu werden.

Stark, jung und schön – 
das damalige Ideal war einge-
bettet in die Vorstellung eines 

«Human Motors», also dem Kör-
per als mess- und optimierba-
re Maschine (google watch, bi-
sches du?). Man erkannte also: 
Der menschliche Körper ist ge-
lehrig und veränderbar, folglich 
besteht die Möglichkeit, sein Le-
ben zu verbessern, zu optimie-
ren und selbst in die Hand zu 
nehmen – die persönliche Frei-
heit bekam auf einmal einen 
neuen Geschmack und kam in 
der Verpackung des eigenen 
Körpers. 

Diese Mentalitätsverände-
rung – vom feingliedrigen Kopf-
menschen zum boxenden Mus-
kelprotz – zeigt den menschli-
chen Körper an der Schnittstelle 
zwischen künstlich und natür-
lich auf. Es besteht die allge-
meine Auffassung, dass ein Ar-
tefakt etwas Künstliches, von 
Menschenhand Erschaffenes 
darstellt und somit dem Na-
türlichen gegenübersteht. Es ist 
demnach logisch, dass wir den 
menschlichen Körper in der heu-

tigen Zeit als etwas Gegebenes, 
Natürliches ansehen, gibt es 
ihn (und definiert er uns) doch 
schon seit der Zeit, bevor wir 
uns selbst als Selbst erfassten.

Am aufgezeigten Beispiel 
des Körperkults im Fin de Sièc-
le zeigt sich eine auch heute 
gültige Aussage: Unseren Kör-
per, den formen, trainieren, be-
handeln und gestalten wir, so-
dass er wohl einen gegebenen, 
natürlichen Ursprung hat, je-
doch mit fortschreitender Zeit 
immer mehr zu etwas Künstli-
chem gemacht wird. Ziehen wir 
diese Schlussfolgerung weiter, 
so scheint es offensichtlich, dass 
selbst die persönlichste räum-
lich erfahrbare Manifestation 
unseres Selbsts – unser Körper 
— nicht losgelöst werden kann 
(und somit auch immer Aus-
druck ist) von Mentalität, Kul-
tur und gesellschaftlicher Aus-
handlung.

Und frei Sein geht doch nur 
unter Anderem.

Anna-Pierina Godenzi lebt 
und studiert in Bern.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Körper, Kult und Fin de Siècle



Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Die gemütliche Gaststube 
am Rhein mit kulinarischen 

Köstlichkeiten:
Aktuell: Traditionelle Fischküche, frische 

Pilze, Ossobuco, Kalbskotelett 

BIBLIOTHEKEN   
SCHAFFHAUSEN 

VERANSTALTUNGEN 
BIBLIOTHEKEN 
SCHAFFHAUSEN

Mittwoch, 16. 8. 17 Uhr 
Qualität im Internet

Mittwoch, 30. 8. 17 Uhr 
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 6. 9. 18.30 Uhr 
Johann Konrad Ulmer

Mittwoch, 13. 9. 17 Uhr 
E-Books

Mittwoch, 27. 9. 17 Uhr 
Facebook & Co.

Mittwoch, 11. 10. 17 Uhr 
Historische Reiseführer

Mittwoch, 25. 10. 17 Uhr 
E-Books

Mittwoch, 8. 11. 17 Uhr 
Qualität im Internet

Mittwoch, 22. 11. 17 Uhr 
Streamen oder Downloaden?

Mittwoch, 6.  12. 17 Uhr 
Heilige Bücher 

Mittwoch, 20. 12. 17 Uhr 
E-Books

Sämtliche Veranstaltungen sind 
kostenlos und können ohne An-
meldung besucht werden.

Kinoprogramm
17. 08. 2017 bis 23. 08. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.15 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
IN ZEITEN DES ABNEHMENDEN LICHTS
Eine präzise und nostalgiefreie Inszenierung des 
Endes der DDR nach dem Bestseller von Eugen 
Ruge – mit einem glänzenden Bruno Ganz in der 
Hauptrolle.
Scala 1 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - 1. W.
.

tägl. 18.00 Uhr
THE PARTY
Sally Potter stürzt in der Satire «The Party» ihre 
sechs Protagonisten vom Gipfel des Feminismus, 
bitterböse und hochkomisch. Britisches Kino in 
Bestform!
Scala 1 - E/d/f - 14/12 J. - 71 Min. - 3. W.
.

tägl. 20.00 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
UN SAC DE BILLES
Dieser Film über zwei jüdische Jungen im besetz-
ten Frankreich des Zweiten Weltkriegs ist nicht 
nur ein historisches Drama, sondern auch eine 
schülertaugliche Kino-Geschichtsstunde.
Scala 2 - F/d - 12/10 J. - 110 Min. - 1. W.

tägl. 17.30 Uhr
THIS BEAUTIFUL FANTASTIC
Eine schüchterne Bibliothekarin träumt davon, 
ein erfolgreiches Kinderbuch zu schreiben. Doch 
weil sie sehr zurückgezogen lebt, steht sie sich 
für die Erfüllung dieses Wunsches die meiste Zeit 
selbst im Weg.
Scala 2 - E/d - 6/4 J. - 100 Min. - 3. W.

Lust auf Bewegung
Feldenkrais über Mittag im Bewegungsraum Cardinal. 
Mittwochs 12.15–13.15 Uhr; kostenlose Schnupperstunde 
jederzeit möglich. Anmeldung: Anna Fäh Meier,
Tel. 052 625 23 16, oder info@feldenkrais-schaffhausen.ch
Malen und Feldenkrais mit der Künstlerin Katarina
Waser-Ouwerkerk, 22./23. September 2017. 
Infos: www.feldenkrais-schaffhausen.ch

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 24. August 
2017, 19.00 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DES EHCS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 19. August,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen

Mitgliederver-
sammlung + 
Fotoshow
Freitag, 
25.08.2017 /  
19:00 Uhr
Rest. Volkshaus, 
Neuhausen

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle der 
SP Stadt Schaff-
hausen, Platz 8, 
8200 Schaffhau-
sen, jeweils ge-
öffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstag-
abend von 18 bis 
19.30 Uhr.  
Telefon  052 624 
42 82.

Amtliche Publikation

UNSERE ABOS

Schauspiel
«Terror», Euro-Studio Landgraf 
«Entartete Kunst – Der Fall Cornelius Gurlitt» 
«Der gute Mensch von Sezuan», Theater Konstanz 
«Leonce und Lena», Theater an der Ruhr

Musiktheater
«Die Welt auf dem Mond», Kammeroper München 
«Häuptling Abendwind», TKZ & Opernhaus ZH 
«Aida», Oper Prag / Oper Liberec 
«Iolanta», Theater Orchester Biel Solothurn

Kabarett
Bänz Friedli, Jochen Malmsheimer, Leo Wun-
dergut, schön&gut, Vince Ebert u. w.

Unterhaltung
«Beethoven! The Next Level», Christoph Hagel 
«Die Fledermaus», Thalia Theater Wien 
«Der Revisor», Theater Kanton Zürich 
«Im Weissen Rössl», Wanderoper Brandenburg

Tanz
Compagnie Hervé Koubi, Helena Waldmann, 
Bayerisches Juniorballett München, 
Gauthier Dance, Cinevox Junior Company

Gemischt
«Grundriss der Hoffnung», Miller’s Studio 
«Sommernachtstraum», mit Rufus Beck 
«Eine Weihnachtsgeschichte», nach C. Dickens 
«So ein Käse», Gardi Hutter 
«Liebe», Salut Salon 
«A Brave Face», Vamos Theatre Britain

Kinder & Familien
«Emil und die Detektive», Atze Musiktheater 
«Die Zauberorgel», Kleine Bühne Schaffhausen 
«Odysseus», Taschenoper Lübeck 
«In 80 Tagen um die Welt», Theater mit Horizont

ABO-BERATUNGSTAGE
Im Stadttheater-Foyer 
16.  –  25. AUG 2017

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00
WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Dienstag, 22. August, 12.30 Uhr 
St. Johann

1. Mittagskonzert 
Orgel vierhändig 

Marianne Perrin und Peter Leu

spielen Werke von Edvard Grieg, 
Johannes Brahms, Francis Poulenc 

und Moritz Moszkowski

Freier Eintritt – Kollekte

Die  
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.


